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    Weihnachten nach alter Väter Sitte

  


  Gestern nacht träumte mir, ich sei nach Amberley gefahren. Neuschnee war gefallen, er lag tief und gleichmäßig und glitzerte in der Sonne wie Girlanden auf den Zweigen, als wir durch die hohen Eisentore den Weg hinauffuhren. Diana saß am Steuer, ihre behandschuhten Hände lagen trotz der gefährlichen, nur teilweise geräumten Straßendecke ruhig und sicher auf dem Steuerrad. Wir kamen um ein Wäldchen herum, und da lag das Haus wunderschön wie auf einem Foto vor uns und die Sonne schien dem gelben Stein aus den Cotswolds Leben einzuhauchen. Amberley House war eines von Vanbrughs kleinen Anwesen, die er so nebenbei schuf, nachdem er das Handwerk beim Bau seines Meisterstücks, Blenheim Palace, gelernt hatte.


  Diana hielt vor der Säulenhalle an und hupte. Sie drehte sich mit glänzenden Augen zu mir um, und ihr Lächeln war betörend wie eh und je. »Hier fängt Weihnachten an«, sagte sie. Und wie auf Kommando ging die Haustür auf und Edmund stand auf der Schwelle, zwischen seiner und Dianas Mutter und seiner Frau Jane, die alle heiter wie Wanderer auf einem Tagesausflug lächelten. Da erwachte ich, wie gelähmt vor Schreck und starrte in die Dunkelheit. Es war einer dieser Träume, die einem noch so lebhaft vor Augen stehen, dass man beim Erwachen gar nicht ganz glauben kann, was da gerade geschehen ist. Aber ich wusste, dass es ein Traum war, oder vielmehr ein Alptraum. Denn Edmund, der sechste Baron Amberley von Anglezarke, war schon seit drei Monaten tot. Ich muss es wissen, denn ich habe seine Leiche gefunden.


  Diana neben mir schlief noch. Ich hätte mich am liebsten an sie geschmiegt und vor der schrecklichen Erinnerung Trost gesucht, aber ich wollte nicht so rücksichtslos sein. Eine Nacht, in der sie ruhig schlafen konnte, war immer noch ein Luxus für sie, und die nächsten zwei Wochen würden auch nicht gerade geruhsam werden. Ich schlüpfte aus dem Bett und ging in die Küche, um mir eine Tasse Kamillentee zu machen.


  Während ich zusammengekauert vor dem Gasherd saß, zwang ich mich, über Weihnachten nachzudenken. Es war das vierte Jahr, in dem Diana und ich uns aufmachten, um in ihrem Elternhaus zu feiern. Als für uns das erste gemeinsame Weihnachtsfest näherrückte, machte ich mir Sorgen darüber, was wir tun sollten. Für Beziehungen wie die unsrige gibt es keine vorgegebenen Regeln. Ganz sicher war nur, dass ich mir wünschte, wir könnten das Fest zusammen verbringen. Und ich wusste, dass es nicht in Frage kam, meine Eltern zu besuchen. Solange sie nicht mit der körperlichen Anwesenheit ihrer lesbischen Tochter konfrontiert werden, können sie damit umgehen. Aber zu Weihnachten eine Frau in ihre Glasgower Mietwohnung mitzubringen, wäre unangenehm. Mit der Tochter eines Barons zu erscheinen, wäre unmöglich gewesen.


  Als ich nervös das Thema anschnitt, hatte Diana erstaunt die Augenbrauen gehoben und den Mund zu einem leichten Lächeln verzogen. »Ich habe angenommen, dass du mit mir nach Amberley fahren möchtest«, sagte sie. »Man erwartet dich dort.«


  »Bist du sicher?«


  Diana legte herzlich die Arme um mich. »Natürlich. Willst du nicht an Weihnachten mit mir zusammen sein?«


  »Blöde Frage«, brummte ich. »Ich dachte, wir könnten vielleicht ganz für uns feiern, nur wir zwei. Romantisch und innig vereint.«


  Diana schien sich nicht sicher. »Können wir nicht auch auf Amberley romantisch sein? Ich kann mir Weihnachten sonst nirgends vorstellen. Es ist so… so traditionell. So englisch.«


  Jetzt war es an mir, die Augenbrauen hochzuziehen.


  »Bist du sicher, dass ich zu euch passe?«


  »Du weißt doch, dass meine Mutter sehr viel von dir hält. Sie besteht darauf, dass du kommst. Was Traditionen betrifft, da ist sie ganz fanatisch, besonders in Bezug auf Weihnachten. Du wirst begeistert sein«, versprach sie.


  Und so war es auch. Es mag unwahrscheinlich klingen, aber ich als Kind der schottischen Arbeiterklasse, lesbische Feministin und Homöopathin, begeisterte mich voll und ganz für die englische Landhausidylle. Ich fuhr am Weihnachtstag sehr gern mit Diana hin. Wir ließen die Autobahn mit dem Verkehr hinter uns und fuhren über kleine Landstraßen mit hohen Hecken durch das Dorf Amberley mit seinen Lebkuchenhäuschen und den festlichen Lichtern auf dem Gemeindeanger und schließlich am Dower House vorbei, wo ihre Mutter wohnte, bis in die Einfahrt zum Gut. Ich war begeistert von Sherry und Mince Pies, traditionellem Weihnachtsgebäck, das zusammen mit den Nachbarn verzehrt wurde, auch wenn diese mich mit den Schilderungen ihrer Gebrechen beglücken wollten. Ich fand das große Festessen wunderbar, das Dianas Mutter am Weihnachtsabend zubereitete, und ich genoss den kurzen Marsch durch den Wald zur Christmette in der Dorfkirche. Und vor allem freute ich mich darüber, wie alle mich ganz selbstverständlich und herzlich in ihr Ritual einbezogen.


  Am ersten Weihnachtsfeiertag gab es Sektfrühstück, die reich gefüllten Strümpfe mit kindischen Spielereien und teuren Leckereien aus den exklusiven Läden der oberen Zehntausend, dann wieder Kirchgang, danach die eigentlichen Geschenke. Anschließend das gigantische Festmahl mit Freilandtruthahn von der Farm des Anwesens. Dann erschien ein Dutzend guter Freunde der Familie, um mit Knallbonbons, lächerlichen Papierhüten und Masken zu feiern und zu trinken, als sei der heutige Tag der letzte ihres Lebens, und bei allen läppischen Partyspielen wie Verstecken oder Scharaden mitzumachen. Ich bin froh, dass niemand das Ganze auf Video aufgenommen und mir angedroht hat, das Band an die Frauen-Kooperative für alternative Heilbehandlung zu schicken, wo ich arbeite. Dem Erpresser hätte ich wohl ein hübsches Sümmchen zahlen müssen. Diana und ich führen in London ein Leben, in dem Klassenbewusstsein keine Rolle spielt. Fast niemand kennt ihre Herkunft. Sie schämt sich ihrer nicht. Doch sie weiß aus früherer bitterer Erfahrung, wie viele Schranken sich aus ihrer Herkunft für sie ergeben, wenn diese bekannt wird. Aber auf Amberley ließen wir ein paar Tage meine Homöopathie und ihre Praxis für Prozesskostenhilfe und Rechtsberatung hinter uns und lebten in einer Zeitschleife, an der Charles Dickens seinen Spaß gehabt hätte.


  Am Abend des zweiten Feiertags, Boxing Day, marschierten wir immer alle hinunter zum Dorftanz im großen Saal. Da lief Edmund zu großer Form auf. Er ließ seine Rolle als Jäger, Schütze und Fischer fallen wie die Masken, die wir am Vorabend getragen hatten, nahm sein Altsaxophon und trat auf die Bühne, um die zwölfköpfige Amber Band zu leiten. Die meisten Mitglieder der Band waren professionelle Studiomusiker, aber der Mann am Schlagzeug arbeitete auch auf der Amberley Farm, und Keyboard spielte der Dorfbriefträger. Ich kenne mich nicht besonders aus, aber ich fand, die Amber Band war eine der besten Live-Bands, die ich je gehört hatte. Sie spielten alles von Duke Ellington bis Glenn Miller, auch Nummern von Miles Davis und John Coltrane, alle von Edmund arrangiert. Und natürlich spielten sie auch ein paar von Edmunds eigenen Sachen, seltsam düstere, langsame Stücke zum Tanzen, die es irgendwie schafften, die unmöglich anmutende Verbindung zwischen dem englischen Landleben und Jazz herzustellen.


  In den Weihnachtstagen des letzten Jahres gab es nichts, was auf eine radikale Wende hingedeutet hätte. Edmund zeigte beim Spiel mit seiner Band den üblichen Schwung. Diana und ich tanzten die halbe Nacht miteinander und wechselten uns ein ums andere Mal ab, um mit ihrer Mutter zu tanzen. Evangeline (»Sag Evie zu mir«) tanzte immer noch mit einer Lebhaftigkeit und einem Feingefühl, das mich verstehen ließ, wieso Dianas Vater sich in sie verliebt hatte. Wie üblich saß Jane gleichmütig mit einem Gin Tonic dabei, an dem sie sich den ganzen Abend festhielt. »Ich tanze nicht«, war ihre steife Antwort, als ich sie bei meinem ersten Besuch aufgefordert hatte. Es war eine schroffe Ablehnung, die keine Diskussion zuließ. Später fragte ich Diana, ob Jane mich zurückgewiesen hätte, weil ich Lesbe bin.


  Diana lachte laut auf. »Du lieber Gott, nein«, rief sie.


  »Jane tanzt nicht einmal mit Edmund. Sie ist völlig unmusikalisch und hat kein Gefühl für Rhythmus.«


  »Da ist es wohl ganz schön schwierig, mit Edmund verheiratet zu sein«, sagte ich.


  Diana zuckte die Schultern. »Es wäre schwierig, wenn er außer Musik nichts täte. Aber die Amber Band spielt nur ein paarmal im Jahr. Den Rest der Zeit leitet er das Gut, und Jane liebt es, die Frau des Gutsherrn zu sein.«


  In den Jahren dazwischen war dies das Einzige, was sich geändert hatte. Es sprach sich immer mehr herum, wie gut die Amber Band spielte, und die Nachfrage stieg. Beim letzten Mal war es schon so weit, dass sie mindestens jede Woche einen Auftritt hatten. Sie hatten die Dorfsäle und Jagdfeste hinter sich gelassen und spielten nun auf Studentenpartys an der Uni.


  Letzte Weihnachten war ich mit Dianas Mutter am Nachmittag des Weihnachtstags spazierengegangen. Als wir aus der Hintertür traten, bemerkte ich drüben bei den Ställen einen Dreitonner mit Plane, auf dessen Seite in großen goldenen und schwarzen Lettern stand: »Amber Band! Wir bringen Jazz unter die Leute!«


  »Wow«, sagte ich. »Jetzt wird’s wohl ernst.«


  Evie lachte. »Es macht Edmund Spaß und hält ihn bei guter Laune. Sein Vater war besessen von dem Gedanken, den britischen Rekord zu brechen und den größten Lachs zu fangen, und glaub mir, das war ein viel lästigeres Hobby als Edmunds Interessen. Jane muss sich nur damit abfinden, dass sie Edmunds Gesellschaft zwei oder drei Abende in der Woche entbehrt. Allein zu einer Dinnerparty zu gehen, ist ein wesentlich leichteres Schicksal, als zu abgelegenen Fischerhütten mitgeschleppt und von Mücken fast zu Tode gestochen zu werden.«


  »Findet er es nicht schwierig, daneben noch das Gut zu verwalten?«, fragte ich so nebenbei, während wir uns durch den Park zu dem Wäldchen aufmachten.


  Evie presste kurz die Lippen zusammen, aber ihre Stimme verriet keinen Unmut. »Er hat für das Tagesgeschäft einen Mann auf Teilzeitbasis eingestellt. Edmund hat alles ziemlich fest in der Hand, aber Lewis nimmt ihm einen Teil der Last ab und kümmert sich um die alltäglichen Arbeiten.«


  »Es ist bestimmt nicht leicht, heutzutage so ein Gut mit Gewinn zu betreiben.«


  Evie lächelte. »Edmund hat Talent dafür. Er versteht, wie wichtig die althergebrachten Traditionen sind, aber er hat auch keine Angst, Neues auszuprobieren. Ich habe großes Glück mit meinen Kindern, Jo. Sie sind besser geraten, als jede Mutter hätte hoffen können.«


  Ich nahm das Kompliment, das darin enthalten war, schweigend zur Kenntnis.


  


  Am Tag nach Boxing Day krachte das glückliche Familienidyll vor aller Augen in sich zusammen. Edmund schien beim Mittagessen ruhiger als sonst, aber ich erklärte mir das mit dem Brummschädel, unter dem er wohl leiden musste, wenn es noch so etwas wie eine Gerechtigkeit in der Welt gab. Als Evie den Kaffee eingoss, räusperte er sich und sagte plötzlich: »Ich habe euch allen etwas zu mitzuteilen.«


  Diana und ich warfen uns fragende Blicke zu. Ich bemerkte, dass Janes Gesicht starr wurde und ihre Finger krampfhaft den Henkel ihrer Kaffeetasse umklammerten. Evie brachte zu Ende, was sie angefangen hatte, und setzte sich. »Schieß los, Edmund«, sagte sie sanft.


  »Wie ihr alle wisst, hat die Amber Band immer mehr Erfolg. Vor ein paar Wochen hat mich der Vertreter einer großen Plattenfirma angesprochen. Sie möchten einen Vertrag mit uns machen und einige Platten aufnehmen. Sie würden uns auch gerne helfen, angesagtere Veranstaltungsorte für unsere Auftritte zu finden. Ich habe das mit der Band besprochen, und wir fanden alle, dass wir verrückt wären, wenn wir diese Gelegenheit nicht beim Schopf ergreifen würden.« Edmund schwieg und sah sich besorgt um.


  »Ich gratuliere dir, Brüderchen«, sagte Diana. Ich hörte ihrer Stimme an, wie nervös sie war, obwohl ich ihre Ängstlichkeit nicht verstand. Schweigend saß ich da und wartete auf die Fortsetzung.


  »Sprich weiter«, sagte Evie in so nüchternem Tonfall, dass mir ein kalter Schauder über den Rücken lief.


  »Natürlich hat das Auswirkungen auf Amberley. Ich kann nicht eine Karriere als Musiker verfolgen und zugleich weiter für all dies hier verantwortlich sein. Außerdem müssen wir den Ertrag aus dem Gut steigern, damit ganz gleich, was aus meiner Karriere wird, immer genug Geld da ist, um es Ma zu ermöglichen, so weiterzuleben wie bisher. Ich habe also die Entscheidung getroffen, Haus und Gut von einer Firma betreiben zu lassen, die das Haus als Tagungszentrum mit Zimmern für die Tagungsgäste führen und das Land weiter nach den von mir eingeführten Richtlinien bewirtschaften wird«, sagte Edmund schnell.


  Janes Gesicht wurde hochrot. »Wie kannst du es wagen?«, zischte sie. »Du kannst dieses Anwesen nicht einfach in eine Quasselbude verwandeln. Das Haus wird voll von grässlichen Handelsvertretern sein. Wir werden nicht mehr so leben können, wie wir wollen.«


  Edmund sah mit gesenktem Kopf auf den Tisch. »Wir werden nicht hier bleiben«, sagte er leise. »Es ist sinnvoller, wenn wir umziehen. Ich dachte, wir könnten ein Haus in London kaufen.« Er sah mit einem hilflosen Blick so flehend zu Jane auf, dass es peinlich war.


  »Das ist ja bemerkenswert«, sagte Evie, die endlich die Sprache wieder gefunden hatte. »Du willst die jahrhundertealte Tradition zerstören, nur um einem Hobby zu frönen?«


  Edmund holte tief Luft. »Ma, es ist kein Hobby. Eigentlich lebe ich nur dann richtig, wenn ich Musik mache. Passt auf, es gibt nichts mehr zu diskutieren. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Das Haus und das Gut sind mein Eigentum, ich kann damit verfahren, wie ich es für richtig halte, und dies sind meine Pläne. Es ist sinnlos, darüber zu streiten. Die Unterlagen sind vorbereitet, und ich werde morgen in die Stadt fahren und alles unterschreiben. Die anderen Jungs aus dem Dorf haben schon gekündigt. Wir sind bereit.«


  Jane stand auf. »Du Scheißkerl«, schrie sie. »Du rücksichtslose Arschloch! Warum hast du das nicht mit mir besprochen?«


  Edmund hielt abwehrend die Hände hoch. »Ich wusste, dass du dagegen sein würdest. Und du weißt, wie schwer es mir fällt, dir etwas abzuschlagen. Jane, ich muss das tun. Es wird schon alles gut werden, ich verspreche es dir. Wir werden ein schönes Haus in London finden, in der Nähe deiner Freunde.«


  Wortlos nahm Jane ihre Tasse und schleuderte ihren Kaffee Edmund ins Gesicht. Sie traf ihn mitten auf die Stirn. Er zuckte kaum zusammen, als ihm die heiße Flüssigkeit über das Gesicht lief und seinen Pullover braun färbte. »Du gefühlloser Dreckskerl«, sagte sie leise. »Hast du nicht bemerkt, dass ich seit zwei Monaten keine Periode mehr gehabt habe? Ich bin schwanger, Edmund, du ausgemachter Vollidiot. Ich bin seit zwei Monaten schwanger, und du willst mein ganzes Leben auf den Kopf stellen?« Dann lief sie aus dem Zimmer und warf die schwere Tür hinter sich zu, was allein schon eine beträchtliche Leistung war.


  In der lähmenden Stille, die folgte, nachdem Jane ihre Bombe platzen ließ, saßen alle regungslos da. Dann schob Edmund mit fassungslosem Gesichtsausdruck quietschend seinen Stuhl zurück und folgte wortlos seiner Frau. Ich drehte mich um und sah Diana an. Die Niedergeschlagenheit, die aus ihrem Gesicht sprach, traf mich wie ein Schlag gegen die Brust. Ich hörte kaum, wie Evie seufzte: »Das ist ja wohl ein starkes Stück.« Dann verließ auch sie das Zimmer. Bevor sich die Tür hinter ihr schloss, war ich aufgestanden und hielt Diana fest umarmt.


  


  Das Dinner an diesem Abend war die erste Mahlzeit, die ich auf Amberley in angespannter Stimmung einnahm. Es wurde kaum ein Wort gesprochen, und ich vermute, nicht nur ich verspürte Erleichterung, als Edmund plötzlich vor dem Kaffee aufstand und verkündete, er gehe ins Dorf zu einer Probe. »Wartet nicht auf mich«, sagte er knapp.


  Sobald das Essen vorbei war, ging Jane nach oben. Evie setzte sich zu uns, um einen Film anzusehen, aber nach einer halben Stunde erhob sie sich und sagte: »Es tut mir leid. Ich kann mich nicht konzentrieren. Dein Bruder hat mir zu viel Kopfzerbrechen bereitet. Ich gehe ins Dower House zurück.«


  Diana und ich gingen mit ihrer Mutter zur Tür. Wir standen unter den Säulen und sahen der dunklen Gestalt im Schnee nach. Die Luft war schwer, und die Wolken hingen tief. »Es sieht so aus, als würde sich ein Sturm zusammenbrauen«, sagte Diana. »Sogar das Wetter ist sauer auf Edmund.«


  Wir sahen den Film zu Ende und beschlossen dann, hinauf und zu Bett zu gehen. Als wir durch die Halle kamen, wollte ich die Lichter am Weihnachtsbaum abschalten. »Lass sie«, sagte Diana. »Edmund wird sie ausmachen, wenn er kommt. Es ist Tradition– wer als letzter zu Bett geht, macht den Baum aus.« In Gedanken an früher lächelte sie. »Wie oft bin ich gegen Morgen von Partys zurückgekommen und habe den Baum bis in die Einfahrt hinaus leuchten sehen.«


  Etwa eine Stunde später kam das Unwetter. Wir lasen im Bett, als sich ein Donnerschlag laut wie eine Bombe über dem Haus entlud. Dann ratterte es wie Maschinengewehrfeuer gegen das Fenster. Wir umfassten uns überrascht, obwohl wir weiß Gott noch nie einen Vorwand dafür gebraucht hatten. Diana stand auf und zog einen der schweren Damastvorhänge zurück, damit wir den ans Fenster prasselnden Hagel und die gezackten Blitze am Himmel beobachten konnten. Das Unwetter wütete fast eine Stunde lang. Diana und ich spielten das alte Spiel, die Sekunden zwischen Donner und Blitz zu zählen, und schlossen daraus, dass das Gewitter über Amberley kreiste, sich etwas entfernte, dann zurückkehrte und uns wieder mit Blitz und Hagel überzog.


  Schließlich zog es nach Westen ab, gelegentlich zuckten noch Blitze über den fernen Hügeln. Irgendwie schien es der richtige Zeitpunkt zu sein, miteinander zu schlafen. Als wir danach im Luxus befriedigter Sinnlichkeit beisammenlagen, ging plötzlich das Licht aus. »Verdammt«, sagte Diana träge. »Jetzt ist wegen des blöden Unwetters der Strom ausgefallen.« Sie wollte aufstehen. »Ich geh wohl besser mal runter und seh nach dem Sicherungskasten.«


  Ich hielt sie zurück. »Lass doch«, drängte ich. »Edmund kann es machen, wenn er nach Haus kommt. Es ist so schön warm, und wir sind so müde. Außerdem fühle ich mich dann vielleicht einsam.«


  Diana lachte in sich hinein und kuschelte sich an mich. Kurz danach ging das Licht wieder an. »Siehst du«, sagte ich, »wäre gar nicht nötig gewesen. Wahrscheinlich hat es einfach wegen des Gewitters beim nächsten Umspannwerk ein Problem gegeben.«


  


  Am folgenden Morgen wachte ich kurz nach sieben Uhr mit Schmetterlingen im Bauch auf. Wir wollten nach dem Mittagessen nach London zurückfahren, und ich beschloss, im Wäldchen noch einen kurzen frühen Spaziergang zu machen. Ohne Diana zu wecken, zog ich mich an und verließ leise das still daliegende Haus.


  Der Pfad vom Haus zum Wäldchen war ausgetreten. Seit dem Weihnachtsabend hatte es nicht mehr geschneit, und der Weg war oft begangen worden, da er als Abkürzung sowohl zum Dower House als auch zum Dorf diente. Unter den überall sichtbaren Stiefelspuren gab es sogar die Spur eines Mountainbikes. Auf den Zweigen mancher Bäume in dem schon älteren Mischwald aus Buchen, Birken, Erlen, Eichen und Eschen lag noch wie Filigran eine dünne Schneeschicht, obwohl nach dem Gewitter mildes Tauwetter eingesetzt hatte. Als ich in den Wald kam, spürte ich, wie mir der schmelzende Schnee auf den Kopf tropfte.


  Mitten im Wäldchen gibt es eine von Weißbirken gesäumte Lichtung. Als Kind hatte Diana geglaubt, dass die Feen hierher kamen, um ihre Zauberkraft zu erneuern. Aber an diesem Morgen wirkte kein Zauber auf dieser Lichtung. Sobald ich zwischen den Bäumen hervortrat, sah ich auf der anderen Seite der Lichtung neben dem Weg den toten Edmund unter einer einzeln stehenden Weißbirke liegen.


  Einen Augenblick war ich starr vor Schreck. Dann rannte ich hin und kniete neben ihm nieder, aber ich brauchte seinen Puls nicht zu fühlen. Er war offensichtlich schon lange tot, seine rechte Hand war schwarz und verbrannt.


  


  An die nächsten Stunden kann ich mich nicht erinnern. Ich ging zum Dower House, weckte Evie auf und platzte mit dem heraus, was ich gesehen hatte, und sie rief die Polizei. Ich erinnere mich unbestimmt, dass sie leicht schwankte, als ich ihr die Nachricht überbrachte, aber ich stand unter Schock und weiß nicht mehr, was sie sagte. Bald danach kam Diana. Als ihre Mutter ihr sagte, was geschehen war, starrte sie mich einen Augenblick an, dann liefen ihr Tränen übers Gesicht. Niemand schien besonders darauf erpicht, Jane die Nachricht zu überbringen. Schließlich warteten wir, als hätten wir uns abgesprochen, bis die Polizei kam. Für unseren Fall schickte man zwei uniformierte Polizisten und zwei Kripobeamte. Noel Coward hätte gesagt, dass Detective Inspector Maggie Staniforth nicht einmal einem betrunkenen Kind von zweieinhalb Jahren etwas hätte vormachen können. Als Evie mich als die Partnerin ihrer Tochter vorstellte, wurde DI Staniforth sichtlich freundlicher. In dem Moment war mir das egal, denn ich war zu geschockt, um auch nur zu begreifen, was sie sagten. Es klang wie das entfernte Summen von Bienen in einem Kräutergarten.


  DI Staniforth machte sich mit ihrer Gruppe auf den Weg, um die Leiche zu untersuchen, während Diana und ich nach ein paar murmelnd in der Ecke gewechselten Worten Evie mitteilten, dass wir zu Jane gehen und es ihr sagen würden. Wir fanden sie in der Küche, wo sie einen Becher Kaffee trank. »Ihr habt nicht zufällig meinen Mann gesehen«, sagte sie in äußerst verächtlichem Tonfall, als wir hereinkamen. »Er hatte nicht den Mut, gestern Nacht nach Hause zu kommen.«


  Diana setzte sich neben Jane und warf mir einen erschrockenen Blick zu. Ich trat näher. »Es tut mir leid, Jane, aber es ist ein Unglück geschehen.« Warum halten wir uns in solchen erschütternden Augenblicken immer an das nächstliegende Klischee?


  Jane sah mich an, als spräche ich Kisuaheli. »Ein Unglück?«, fragte sie, und ihre Stimme klang wie das theatralische Echo einer exzentrischen Bühnenfigur.


  »Edmund ist tot«, stieß Diana hervor. »Er ist vom Blitz getroffen worden. Im Wald. Auf dem Rückweg vom Dorf.«


  Während sie sprach, erfasste mich Übelkeit. Ich dachte, ich würde ohnmächtig werden und hielt mich an der Tischkante fest. Dianas Worte ließen meine Knie weich werden und ich taumelte zum nächsten Stuhl. Bis zu diesem Zeitpunkt war ich vom Schock zu benommen gewesen, um zu merken, welchen Schluss alle anderen außer mir gezogen hatten.


  Jane sah Diana verblüfft an. »Es tut mir sehr leid«, sagte Diana, und Tränen begannen ihr über die Wangen zu laufen.


  »Mir nicht«, sagte Jane. »Jetzt kann er mein Kind nicht mehr daran hindern, auf Amberley aufzuwachsen.«


  Diana erblasste. »Du Miststück«, sagte sie entgeistert.


  Da wusste ich wenigstens, was ich zu tun hatte.


  Maggie Staniforth kam kurz danach, um mich zu befragen. »Es ist nur eine Formalität«, sagte sie. »Es ist offensichtlich, was passiert ist. Er ist während des Unwetters zu Fuß nach Hause gegangen und wurde vom Blitz getroffen, als er unter der Birke entlangging.«


  Ich holte tief Luft. »Leider stimmt das nicht«, sagte ich.


  »Edmund ist ermordet worden.«


  Sie hob die Augenbrauen. »Sie stehen noch unter Schock. Ich fürchte, es gibt keine verdächtigen Umstände.«


  »Ihnen mag das so vorkommen. Aber ich weiß, dass es nicht so ist.«


  Man muss anerkennen, dass sie mich ausreden ließ und zuhörte. Aber sie sah weiter skeptisch aus. »Das ist ja alles gut und schön«, sagte sie schließlich. »Aber wenn das wahr ist, was Sie sagen, gibt es keine Möglichkeit, es auch zu beweisen.«


  Ich zuckte die Schultern. »Warum suchen Sie nicht nach Fingerabdrücken? Entweder an der Steckdose für die Weihnachtsbaumbeleuchtung oder am Sicherungskasten. Als er den elektrischen Schlag bekam, schaltete sich die Sicherung ab und das Licht ging aus. Diana und ich dachten, es sei ein Ausfall im Stromnetz, aber jetzt wissen wir, dass es nicht so war. Jane musste den Stecker und die Steckdose wieder richtig verkabeln, um ihre Spuren zu verwischen. Und sie muss in den Keller hinuntergegangen sein, um die Sicherung auszuwechseln oder den Sicherungsschalter wieder hochzudrücken. Wenn alles mit rechten Dingen zugegangen wäre, hätte sie keine Veranlassung gehabt, sich daran zu schaffen zu machen. Ich glaube, sie hätte nicht einmal Grund gehabt, überhaupt zu wissen, wo der Sicherungskasten ist. Versuchen Sie es«, drängte ich.


  Und so wurde Evie des Mordes an ihrem Sohn angeklagt. Wenn ich alles durchdacht und gewartet hätte, bis mein Verstand nicht mehr unter Schock stand, wäre mir klar geworden, dass Jane niemals ihr Baby in Gefahr gebracht hätte, indem sie Edmunds Leiche auf die Lenkstange des Mountainbikes hob und zum Wäldchen hinaus beförderte. Außerdem hoffte sie wahrscheinlich, ihn, weil er sie liebte, noch umstimmen zu können. Evie hatte keine solche Hoffnung, an die sie sich klammern konnte.


  Ich glaube nicht, dass ich DI Staniforth mein esoterisches Wissen mitgeteilt hätte, wenn ich gewusst hätte, dass Dianas Mutter Edmund umgebracht hatte. Es ist eigenartig mit dieser New-Age-Heilkunst. Als ich einmal an einem Seminar über Pflanzen und ihre Heilkräfte teilnahm, das von einem indianischen Medizinmann geleitet wurde, hätte ich nie gedacht, dass seine Weisheit mir einmal helfen würde, einen Mord nachzuweisen.


  Vielleicht hat Evie Glück. Vielleicht wird sie Geschworene bekommen, die sich scheuen, jemanden in einem Prozess zu verurteilen, der sich auf die unerklärliche Tatsache stützt, dass der Blitz nie in Birken einschlägt.
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  Über Val McDermid


  Val McDermid, geboren 1955, arbeitete lange als Dozentin für Englische Literatur und als Journalistin bei namhaften britischen Tageszeitungen. Heute ist sie eine der erfolgreichsten britischen Autorinnen von Thrillern und Kriminalromanen. Ihre Bücher erscheinen weltweit in mehr als vierzig Sprachen. 2010 erhielt sie für ihr Lebenswerk den Diamond Dagger der britischen Crime Writers’ Association, die höchste Auszeichnung für britische Kriminalliteratur.


  Mehr über die Autorin unter www.val-mcdermid.de
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  Über dieses Buch


  Adel verpflichtet: Das harmonische Beisammensein auf dem Familiensitz der Baronen Amberley findet kurz nach Weihnachten ein jähes Ende. Edmund, der Stammhalter, eröffnet seiner Frau und dem Rest der Familie, dass er nach London ziehen wird, wo ihm und seiner Band ein Plattenvertrag winkt. Das Anwesen will er verpachten, womit er auf wenig Gegenliebe stößt: Am nächsten Morgen findet man Edmund tot im Wald …


  Eine spannende Krimi-Erzählung der Bestseller-Autorin Val McDermid!
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